
Kapitel 2

Für die meisten im Land bedeutete das Jahr 1970 Verände-
rungen und Umwälzungen, doch im Haus auf dem Magnolia
Drive ging alles seinen gewohnten, ruhigen Gang. Dort saß
die zehnjährige Tully Hart auf dem Holzboden und baute mit
Bauklötzen eine Blockhütte für ihre Puppen, die auf winzigen
rosafarbenen Papiertaschentüchern schliefen. In ihrem Zim-
mer hätte sie sich eine Kassette der Jackson Five angehört,
doch hier, im Wohnzimmer, gab es nicht mal ein Radio.

Ihre Grandma hatte nicht viel für Musik übrig, genauso
wenig wie für Fernsehen oder Brettspiele. Meist saß sie wie
jetzt in ihrem Schaukelstuhl am Kamin und stickte. Sie hatte
bereits Hunderte von Stickbildern angefertigt, hauptsächlich
mit Zitaten aus der Bibel. Die schenkte sie dann der Kirche
für den Weihnachtsbasar.

Und Grandpa … nun, der konnte jetzt nur noch ruhig da-
liegen. Seit seinem Schlaganfall hatte er das Bett einfach nicht
mehr verlassen. Manchmal läutete er sein Glöckchen, und
nur dann sah Tully, dass ihre Grandma in Aufregung geriet.
Beim ersten Klingelton lächelte sie, sagte: »Ach, du meine Gü-
te«, und eilte, so schnell es ihre Hausschuhe zuließen, in den
Flur.

Tully griff nach ihrem Trollpüppchen mit den gelben Haa-
ren. Sie summte ganz leise »Daydream Believer« und ließ es
mit einem anderen Püppchen tanzen. Mittendrin hörte sie
plötzlich ein Klopfen an der Tür.

Das war so ungewöhnlich, dass Tully innehielt und aufsah.
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Sie hatten nie Besuch, außer am Sonntag, wenn Mr und Mrs
Beattle sie zur Kirche abholten.

Grandma schob ihre Stickarbeit in die rosafarbene Plastik-
tüte neben dem Schaukelstuhl, stand auf und durchquerte
langsam den Raum. Dabei schlurfte sie ein wenig, aber das
war seit ein paar Jahren normal. Als sie die Tür öffnete, ge-
schah eine ganze Weile lang gar nichts, dann sagte sie: »Ach,
du meine Güte.«

Grandmas Stimme klang komisch. Als Tully sich vorbeug -
te, um besser sehen zu können, entdeckte sie eine große Frau
mit langen, zerzausten Haaren und einem zittrigen Lächeln.
Sie war eine der hübschesten Frauen, die Tully je gesehen
hatte: milchweiße Haut, eine spitze, scharf geschnittene Nase,
hohe Wangenknochen, ein winziges Kinn und glänzende
braune Augen, die sich langsam schlossen und wieder öffne-
ten.

»Begrüßt man so seine lang vermisste Tochter?« Die Frau
drängte sich an Grandma vorbei, kam geradewegs auf Tully
zu und beugte sich zu ihr. »Ist das meine kleine Tallulah
Rose?«

Tochter? Das hieß doch –
»Mommy?«, flüsterte sie und fürchtete sich fast vor der

Antwort. So lange hatte sie darauf gewartet, davon geträumt,
dass ihre Mommy zurückkommen würde.

»Hast du mich vermisst?«
»Oh ja!« Tully bemühte sich, nicht zu lachen. Aber sie war

so glücklich.
Grandma schloss die Tür. »Lass uns doch erst mal in der

Küche einen Kaffee trinken.«
»Ich will keinen Kaffee. Ich will meine Tochter.«
»Du bist pleite«, sagte Grandma müde.
Ihre Mutter wirkte gereizt. »Und wenn schon.«
»Tully braucht –«
»Ich weiß wohl selbst am besten, was meine Tochter
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braucht.« Ihre Mutter wollte sich aufrichten, doch es gelang
ihr nicht recht. Sie schwankte leicht, und ihre Augen sahen
auch komisch aus.

Grandma kam auf sie zu. »Mit einem Kind übernimmt
man eine große Verantwortung, Dorothy. Vielleicht könntest
du erst mal eine Weile hierherziehen und Tully kennenlernen,
damit du …« Sie hielt inne und fügte leise hinzu: »Du bist ja
betrunken.«

Ihre Mutter kicherte und zwinkerte Tully zu.
Tully zwinkerte zurück. Betrunken sein war nicht so

schlimm. Ihr Grandpa hatte oft getrunken, bevor er so krank
wurde. Selbst Grandma hatte mal ein Glas Wein getrunken.

»Ich hab Geburtstag, Mutter, oder hasst du das vergessen?«
»Geburtstag?« Tully schoss in die Höhe. »Warte mal«, sagte

sie und rannte in ihr Zimmer. Ihr Herz klopfte rasend schnell,
als sie in ihrer Frisierkommode wühlte, um die Kette aus Nu-
deln und Perlen zu finden, die sie im Vorjahr in der Sonntags-
schule gebastelt hatte. Als Grandma sie gesehen hatte, hatte
sie die Stirn gerunzelt und gesagt, sie solle sich nicht allzu
große Hoffnungen machen, aber das war unmöglich. Tully
hatte sich schon jahrelang Hoffnungen gemacht. Jetzt steckte
sie die Kette ein, rannte zurück und kam gerade noch recht-
zeitig, um ihre Mutter sagen zu hören: »Ich bin nicht betrun-
ken. Ich sehe mein Kind zum ersten Mal seit drei Jahren.
Nichts macht so high wie die Liebe.«

»Seit sechs Jahren. Als du sie das letzte Mal hier abgeladen
hast, war sie vier.«

»Ist das schon so lange her?«, fragte ihre Mutter.
»Komm wieder nach Hause, Dorothy. Ich kann dir helfen.«
»Wie beim letzten Mal? Nein, danke.«
Beim letzten Mal? War Mommy schon mal zurückgekom-

men?
Grandma seufzte. »Wie lange willst du mir das noch vor-

werfen?«
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»Für so was gibt’s wohl kaum ein Verfallsdatum, oder?
Komm jetzt, Tallulah.« Ihre Mutter schwankte unsicher zur
Tür.

Tully verzog das Gesicht. So hatte sie sich das nicht vorge-
stellt. Ihre Mommy hatte sie weder umarmt und geküsst noch
gefragt, wie es ihr ergangen war. Außerdem wusste doch je-
der, dass man erst einen Koffer packen musste, bevor man auf-
brach. Sie zeigte zu ihrer Zimmertür. »Meine Sachen –«

»Diesen ganzen materialistischen Scheiß brauchst du
nicht, Tallulah.«

»Was?«, fragte Tully verständnislos.
Grandma umarmte sie, und sie roch den herrlich vertrau-

ten Geruch nach Puder und Haarspray. Dies war die einzige
Umarmung, die Tully kannte, die einzige Person, die ihr je Ge-
borgenheit vermittelt hatte, und plötzlich bekam sie Angst.
»Grandma?« Sie löste sich aus der Umarmung. »Was ist denn
los?«

»Du kommst jetzt mit mir«, sagte ihre Mommy und stützte
sich am Türpfosten ab.

Großmutter packte Tully an den Schultern und schüttelte
sie sacht. »Du kennst doch unsere Adresse und Telefonnum-
mer. Wenn du Angst hast oder etwas schiefgeht, rufst du uns
an.« Sie weinte, und der Anblick ihrer sonst so starken und
ruhigen Großmutter verwirrte Tully und machte ihr noch
mehr Angst. Was war denn los? Was hatte sie schon wieder
falsch gemacht?

»Es tut mir leid, Gran, ich –«
Da packte ihre Mommy sie an der Schulter und schüttelte

sie. »Sag nie wieder, dass es dir leidtut! Das ist so erbärmlich!
Komm jetzt.« Sie nahm Tully bei der Hand und zog sie zur
Tür.

Tully stolperte hinter ihrer Mutter aus dem Haus und zu
einem alten VW-Bus, auf dem bunte Blumenaufkleber und ein
riesiges gelbes Peace-Zeichen prangten.
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Als die Schiebetür aufging, quoll eine graue Rauchwolke
aus dem Wagen. Durch den Dunst konnte Tully drei Men-
schen ausmachen. Ein Schwarzer mit Afrofrisur und rotem
Stirnband saß am Steuer. Hinten war eine Frau mit Fransen-
weste und gestreifter Hose, die ein braunes Kopftuch über den
blonden Haaren trug, und daneben saß ein Mann mit Schlag-
hose und schäbigem T-Shirt. Auf dem braunen Filzteppich,
der den Boden des Busses bedeckte, lagen mehrere Pfeifen,
leere Bierflaschen, Fast-Food-Verpackungen und Kassetten.

»Das ist Tallulah, mein Kind«, sagte ihre Mutter.
Tully mochte es gar nicht, Tallulah genannt zu werden.

Das würde sie Mommy später auch sagen, wenn sie allein wa-
ren.

»Na super«, sagte jemand.
»Sie sieht genau aus wie du, Dot. Echt abgefahren.«
»Steigt ein«, befahl der Fahrer. »Wir kommen zu spät.«
Der Mann in dem schmuddeligen T-Shirt packte Tully an

der Taille und hob sie in den Bus, wo sie sich vorsichtig hin-
hockte.

Ihre Mutter kletterte hinterher und ließ die Tür zuknallen.
Seltsame Musik dröhnte durch den Wagen. Tully konnte nur
ein paar Worte vom Text verstehen: Somethin’ happenin’
here … Durch den Rauch sah alles weich und verschwommen
aus.

Tully schob sich näher an die Metallwand, um Platz zu ma-
chen, doch ihre Mom setzte sich zu der Frau mit dem Kopf-
tuch. Dann fingen sie an, sich zu unterhalten, über Bullen,
Märsche und einen Mann namens Kent. Tully verstand nichts
von alldem, außerdem wurde ihr von dem Rauch schwinde-
lig. Als der Mann neben ihr seine Pfeife anzündete, entfuhr ihr
vor lauter Enttäuschung ein leiser Seufzer.

Der Mann hörte das und wandte sich zu ihr. Er blies ihr
eine dicke Rauchwolke ins Gesicht, lächelte und meinte: »Sei
einfach im Flow, Kleine.«
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